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Die 3fjrf im $auô ».
Angefangen bat's mit ber blöben iBlochbürfte, an roelcher

unfere Köchin Gina ben Siel îaputt gemacht bat. Sa fragte
nämlich meine grau (fie heißt Emma): „Kannft bu bas Sing
mobl flicfen, mein Gieber?"

„Kleinigfeit!" fagte irf). „SBerben mir gleich haben."
So einfach mar es aber gar nicht, unb ich muffte ein paar

SJlat an bent 6tiet herumfägen. Suiefet febod) mar's mieber
primiffima, unb id) mar orbentticb ftola auf meine Geiftung. Als
ich bie dürfte aber meiner grau aeigte, ba lachte fie nur unb
meinte: „Su lieber Rimmel! 2Bas bift bu boch für eine unpraf»
tifche UnEe! SJlit einem taum meterlangen Stiel tann fein SJlenfcb

biochen."
„Oho", fagte ich, „bitte fehr! Erftens bin ich überhaupt feine

Unfe unb aroeitens feine unpraftifche! Söart nur Emma, ich mill
bir fchon noch aeigen, baß ich mirflich ein SSraftifus bin. 23on

jeßt an roirb afles, hörft bu, alles, tutti quanti im haus hier
o»n mir geflicft. 3aroohl! Su mirft noch ftaunen!"

So alfo hat's angefangen. —
Saraufhin habe id) mir fogleich eine ganae Schreineraus»

»ü'ftung getauft unb im Steiler eine SBerfftatt eingerichtet.
Am erften Sag hatte ich nicht oiel au tun; nur ein paar

A'fte aus bem ©arten aerfägen. Aber als bann mein linfer Bau»

men mieber geheilt mar (bie Säge hatte noch feinen ©ang), ba

fragte ich Emma: „So, unb jeßt? SBas für ein SJlöbelftücf foil
id) nun für bid) oerfertigen?"

©mma lachte nur immer mieber unb tat, als ob es mir gar
nicht ernft fei. 3uleßt aber fagte fie: „SSieinetroegen eine SSanf,
aber eine große, für bie Gaube hinten im ©arten. Sas märe
bequem, menn bie Komiteebamen aur Sißung fommen."

©ine ©artenbanf? hü, nichts leichter als bas! Sas bißchen
Aechnen, Sägen, Lämmern unb Ausreichen. Gach bu nur, bachte
ich, bu mirft fchon noch ein blaues SBunber erleben!

Sur Sicherheit ließ ich mir immerhin amei SMicher fomnten:
„Schreinerarbeiten für bie 3ugenb" unb ber „hausfchrein". Sas
ameite mar eine betrügerifche 3rreführung bes USublifums, benn
es enthielt nur ©ebichte aur fonntäglichen Erbauung. Sas erfte
aber mar gut unb ich ftubierte es auf bem Sureau. Sichtig, ba

mar auch eine ©artenbanf brin; id) fopierte bie 3eicfmung mit
Kohlenpapier unb aeigte fie Emma. Sa hat fie nicht mehr ge»

lacht. Sie habe gar nicht gemußt, baß ich fo gut aeichnen fönne,
fagte fie; bie Sanf fei munberfchön, aber fie müffe menigftens
hoppelt fo groß fein; für bie Komiteebamen, roeißt bu.

Soppeft fo groß? Sun, bas mar ja feine hererei. 3d) »er»
hoppelte einfad) alle im Such enthaltenen SRaße unb machte mich
munter an bie Arbeit. Sie Sanf mürbe aroar, mie gemünfcht,
fehr lang, aber auch fehr hoch unb fehr breit. 3d) bachte mir
mandmial roährenb ber Arbeit, ich hätte mahrfcheinlich nicht
alle SFlaße bes Sucfjes oerboppeln follen.

Satfächlich: 1 m 40 fchien mir boch etroas au hoch, unb fo
befchloß ich benn, an ben Seinen 50 cm ab3ufägen. Geiber
mürbe ich 3roifchenhinein ans Setephon gerufen (Ernft, bas
Salb, hätte auch fpäter anläuten fönnen), — unb ba marew
plößlich bie hinteren Seine füraer als bie oorbern unb man
rutfchte immer an bie Gebne. 3d) fägte besßalb oorn mieber ab;
aber ich hatte ein unoerftäublicßes unb unerhörtes Sech: auf
einmal roaren bie oorbern Seine au fura unb man rutfchte im»
mer an ben Soben. Enblich aber mürben boch alle oier Seine
gleich lang. Allerbings mar bie Sanf bann nur noch 20 cm hoch,
roas fchon etmas niebrig ift; aber bie Komiteebamen haben ja
nicht fo lange Seine. 3hr Schmergemicht ift hinten.

Am greitag mar ich fertig, unb am Samstag habe ich bas
oollenbete SJlöbelftücf fcfjön blau angeftrichen. SBunberooll fab
es aus!

Bie Übergabe bes SBerfes an Emma hätte bann eigentlich
am Sonntag ftattfinben follen. Aber am morgen fagte bie
Sorbin Gina, fie möchte nur miffen, mo unfer meißer Angora»
fater einen fo himmelblauen Saud) her habe!

3d) fab nach, — unb richtig hatte mir bas SJliftoieh über
Slad)t bie ganae Sanf oerfchmiert. Sen blauen Saud) mag id)
ihm gönnen.

Aber bann fam ber große Augenblicf boch. Emma trat in
ben Seiler. Sie mar gerabegu oerblüfft über meine Sunft unb
lad)te oor greube unb Stola. Sie fagte, bas fei nun aber mirf»
lieh fabelhaft; einfach einaigartig. Sracfjtooll blau fei bie Sanf,
unb breit, rounberbar breit! Sa fönne fie bie Samen oom Somi»
tee gleich langroegs brauf legen.

„Sla, unb? Sin ich nun ein Sraftifus ober nid)t?" fragte
ich, unb fie fagte: „3amohl, ein großartiger!"

Sla alfo. 3d) hab's ja gemußt.
Ein fleines SKalljeur ift mir bann allerbings auteßt noch

paffiert: Sie Sanf mar nämlich fiel 3U lang unb au breit, um
fie aus bem Seiler hinausbringen au fönnen. 3d) mußte fie bal»
bieren unb fie in ber ©artentaube bann mieber 3ufammenfeßen.
SBenn ein Siffen brauf ift, merben fieb bie Komiteebamen moht
nid)t flemmen.

Seim hinaustragen ber jroei Seile half mir bie Söchin
Gina. Sie tat aber babei fo furchtbar ungefeßieft, baß fie mir bie
ginger an ber SBanb blutig feßürfte unb ich bie Sanf fahren
laffen mußte. 3eßt liegt fie au Sett unb hat eine aerguetfd)te
gehe (bie Söchin Gina).

Aber mie gefagt, biefes fleine SJlalßeur fann mich nicht
entmutigen, gür uns Sureau=Sulis ift es ein erbebenbes @e»

fühl, mit eigenen hänben einmal etmas roirflicf) praftifches unb
in feiner Art oollenbetes gefdjaffen au haben. 3d) fahre alfo 3U.

llnb außerbem: „Sie Art im haus erfpart ben 3ar unb gimmer»
mann". glorian glogerai.

Sôaé «itê au$ Iieute j« fagen ^af
Am 22. Dftober jährt fid) aum 86. SJlal ber Sobestag oon

3eremias ©ottfjelf, biefes unerfchrocfenen Sämpfers für bas
Stecht unb Serfed)tet ber roahren Semofratie. Slit feinem ge»

maltigen SBort in feinen unoergänglichen Schriften fteht er mie
ein Stufer in ber Slot ber Seit ba. Sod) meiß er and), mo bie
richtige hitfe herfommt. SBenn mir auf ihn hören mollten, fo
fönnte er auch uns in unferer fchmeren Seit Sröfter unb helfet
fein.

Gaffen mir uns au feinem Sobestag einige SBorte oon ihm
fagen unb fie uns au he^en gehen:

„SBo bie Stichter nichts mehr taugen ober mo am heiligften
ber SJlenfcb fief) oergreift ober fich felbft aum ©ößen macht unb

eigenen ©ößenbienft treibt, ba hält ©ott felbft ©eridjt unter
Slife unb Sonner.

Es ift aber nichts, bas alle Sanbe fo rafch 3erfeßt, gamilien,
©emeinben, Staaten fo unroiberfteblicb aerftört als bie t'urafich»
tige Selbftfucht, bie oon allgemeiner SBohlfahrt unb bem Su»
fammenhang bes eigenen SBohls mit bem allgemeinen feinen
SSegriff hat unb baber felbft nie au einem bauernben Söobl ge»

langen fann.
SBer es nicht ber SDtühe mert finbet, beffere Seiten herbei»

führen 3U helfen, ber ift auch nicht gut genug für beffere 3eiten.
SBer im Steinen untreu ift, roirb ber treu im ©roßen roer»

ben, unb, roer an Sßater unb SJlutter, an SBeib unb Kinbern
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Die Axt im Haus
Angefangen hat's mit der blöden Blochbürste, an welcher

unsere Köchin Lina den Siel kaputt gemacht hat. Da fragte
nämlich meine Frau (sie heißt Emma): „Kannst du das Ding
wohl flicken, mein Lieber?"

„Kleinigkeit!" sagte ich. „Werden wir gleich haben."
So einfach war es aber gar nicht, und ich mußte ein paar

Mal an dem Stiel herumsägen. Zuletzt jedoch war's wieder
primissima, und ich war ordentlich stolz aus meine Leistung. Als
ich die Bürste aber meiner Frau zeigte, da lachte sie nur und
meinte: „Du lieber Himmel! Was bist du doch für eine unprak-
tische Unke! Mit einem kaum meterlangen Stiel kann kein Mensch

blochen."
„Oho", sagte ich, „bitte sehr! Erstens bin ich überhaupt keine

Unke und zweitens keine unpraktische! Wart nur Emma, ich will
dir schon noch zeigen, daß ich wirklich ein Praktikus bin. Von
jetzt an wird akles, hörst du, alles, tutti quanti im Haus hier
v«n mir geflickt. Jawohl! Du wirst noch staunen!"

So also hat's angefangen. —
Daraufhin habe ich mir sogleich eine ganze Schreineraus-

Mtung gekauft und im Keller eine Werkstatt eingerichtet.
Am ersten Tag hatte ich nicht viel zu tun; nur ein paar

Äste aus dem Garten zersägen. Aber als dann mein linker Dau-
men wieder geheilt war (die Säge hatte noch keinen Gang), da

fragte ich Emma: „So, und jetzt? Was für ein Möbelstück soll
ich nun für dich verfertigen?"

Emma lachte nur immer wieder und tat, als ob es mir gar
nicht ernst sei. Zuletzt aber sagte sie: „Meinetwegen eine Bank,
aber eine große, für die Laube hinten im Garten. Das wäre
bequem, wenn die Komiteedamen zur Sitzung kommen."

Eine Gartenbank? Hü, nichts leichter als das! Das bißchen
Rechnen, Sägen, Hämmern und Anstreichen. Lach du nur, dachte
ich, du wirst schon noch ein blaues Wunder erleben!

Zur Sicherheit ließ ich mir immerhin zwei Bücher kommen:
„Schreinerarbeiten für die Jugend" und der „Hausschrein". Das
zweite war eine betrügerische Irreführung des Publikums, denn
es enthielt nur Gedichte zur sonntäglichen Erbauung. Das erste
aber war gut und ich studierte es auf dem Bureau. Richtig, da

war auch eine Gartenbank drin; ich kopierte die Zeichnung mit
Kohlenpapier und zeigte sie Emma. Da hat sie nicht mehr ge-
lacht. Sie habe gar nicht gewußt, daß ich so gut zeichnen könne,
sagte sie; die Bank sei wunderschön, aber sie müsse wenigstens
doppelt so groß sein: für die Komiteedamen, weißt du.

Doppelt so groß? Nun, das war ja keine Hexerei. Ich ver-
doppelte einfach alle im Buch enthaltenen Maße und machte mich
munter an die Arbeit. Die Bank wurde zwar, wie gewünscht,
sehr lang, aber auch sehr hoch und sehr breit. Ich dachte mir
manchmal während der Arbeit, ich hätte wahrscheinlich nicht
alle Maße des Buches verdoppeln sollen.

Tatsächlich: 1 m 40 schien mir doch etwas zu hoch, und so

beschloß ich denn, an den Beinen 50 cm abzusägen. Leider
wurde ich zwischenhinein ans Telephon gerufen (Ernst, das
Kalb, hätte auch später anläuten können), — und da waren
plötzlich die Hinteren Beine kürzer als die vordem und man
rutschte immer an die Lehne. Ich sägte deshalb vorn wieder ab;
aber ich hatte ein unverständliches und unerhörtes Pech: auf
einmal waren die vordem Beine zu kurz und man rutschte im-
mer an den Boden. Endlich aber wurden doch alle vier Beine
gleich lang. Allerdings war die Bank dann nur noch 20 cm hoch,

was schon etwas niedrig ist: aber die Komiteedamen haben ja
nicht so lange Beine. Ihr Schwergewicht ist hinten.

Am Freitag war ich fertig, und am Samstag habe ich das
vollendete Möbelstück schön blau angestrichen. Wundervoll sah

es aus!
Die Übergabe des Werkes an Emma hätte dann eigentlich

am Sonntag stattfinden sollen. Aber am morgen sagte die
Köchin Lina, sie möchte nur wissen, wo unser weißer Angora-
kater einen so himmelblauen Bauch her habe!

Ich sah nach, — und richtig hatte mir das Mistvieh über
Nacht die ganze Bank verschmiert. Den blauen Bauch mag ich

ihm gönnen.
Aber dann kam der große Augenblick doch. Emma trat in

den Keller. Sie war geradezu verblüfft über meine Kunst und
lachte vor Freude und Stolz. Sie sagte, das sei nun aber wirk-
sich fabelhaft: einfach einzigartig. Prachtvoll blau sei die Bank,
und breit, wunderbar breit! Da könne sie die Damen vom Komi-
tee gleich langwegs drauf legen.

„Na, und? Bin ich nun ein Praktikus oder nicht?" fragte
ich, und sie sagte: „Jawohl, ein großartiger!"

Na also. Ich Hab's ja gewußt.
Ein kleines Malheur ist mir dann allerdings zuletzt noch

passiert: Die Bank war nämlich viel zu lang und zu breit, um
sie aus dem Keller hinausbringen zu können. Ich mußte sie Hal-
bieren und sie in der Gartenlaube dann wieder zusammensetzen.
Wenn ein Kissen drauf ist, werden sich die Komiteedamen wohl
nicht klemmen.

Beim Hinaustragen der zwei Teile half mir die Köchin
Lina. Sie tat aber dabei so furchtbar ungeschickt, daß sie mir die
Finger an der Wand blutig schürfte und ich die Bank fahren
lassen mußte. Jetzt liegt sie zu Bett und hat eine zerquetschte
Zehe (die Köchin Lina).

Aber wie gesagt, dieses kleine Malheur kann mich nicht
entmutigen. Für uns Bureau-Kulis ist es ein erhebendes Ge-
fühl, mit eigenen Händen einmal etwas wirklich praktisches und
in seiner Art vollendetes geschaffen zu haben. Ich fahre also zu.
Und außerdem: „Die Axt im Haus erspart den Zar und Zimmer-
mann". Florian Flogerzi.

Was Gotthelf uns auch heute zu sagen hat
Am 22. Oktober jährt sich zum 86. Mal der Todestag von

Ieremias Gotthelf, dieses unerschrockenen Kämpfers für das
Recht und Verfechter der wahren Demokratie. Mit seinem ge-
waltigen Wort in seinen unvergänglichen Schriften steht er wie
ein Rufer in der Not der Zeit da. Doch weiß er auch, wo die
richtige Hilfe herkommt. Wenn wir auf ihn hören wollten, so

könnte er auch uns in unserer schweren Zeit Tröster und Helfer
sein.

Lassen wir uns zu seinem Todestag einige Worte von ihm
sagen und sie uns zu Herzen gehen:

„Wo die Richter nichts mehr taugen oder wo am Heiligsten
der Mensch sich vergreift oder sich selbst zum Götzen macht und

eigenen Götzendienst treibt, da hält Gott selbst Gericht unter
Blitz und Donner.

Es ist aber nichts, das alle Bande so rasch zersetzt, Familien,
Gemeinden, Staaten so unwiderstehlich zerstört als die kürzlich-
tige Selbstsucht, die von allgemeiner Wohlfahrt und dem Zu-
sammenhang des eigenen Wohls mit dem allgemeinen keinen

Begriff hat und daher selbst nie zu einem dauernden Wohl ge-
langen kann.

Wer es nicht der Mühe wert findet, bessere Zeiten herbei-
führen zu helfen, der ist auch nicht gut genug für bessere Zeiten.

Wer im Kleinen untreu ist, wird der treu im Großen wer-
den, und, wer an Vater und Mutter, an Weib und Kindern
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